
V O R S I C H T ,  S A T I R E !  Adrian Hirt über die Kuh im Angesicht des Zeitgeists

Wie man mit Fleischverzicht  
das Klima rettet (oder auch nicht)

S
Stell dir einmal vor, du bist eine 
Schweizer Kuh auf der Alp. Du hast fri-
sche Luft geatmet, saftiges Gras gefres-
sen und viele Sonnenuntergänge über 
dem Piz Beverin genossen. Du hast kei-
ne Sojabohne aus Brasilien gesehen, 
kein Kraftfutter aus Übersee gegessen 
und auch keine Antibiotika-Lecksteine 
abgeschleckt. Und irgendwann endet 
dieses Leben so, wie es begonnen hat: 
eingebettet in einen natürlichen Kreis-
lauf, der respektvoll mit allem umgeht, 
was du gegeben hast – von der Nase bis 
zum Schwanz.

Doch halt! Bevor dein Filet über-
haupt in die Nähe eines Tellers kommt, 
hat die Welt beschlossen: Du bist ein 
Klimakiller. Und zwar du, liebe Bünd-
ner Kuh – und ebenso deine bedau-
ernswerten Kollegen aus dem ame-
rikanischen Feedlot, die auf Beton-
boden lebten und mit Maispellets ge-
mästet wurden. Ihr seid gleichermas-
sen schuld an allem: an der Gletscher-
schmelze, dem Artensterben, dem 
Weltuntergang. Denn das hat eine Stu-
die herausgefunden. Oder wars ein 
Think-Tank? Egal. Jedenfalls steht da 
irgendwo schwarz auf weiss: «Fleisch 
ist schlecht.» Und jetzt sollen wir’s halt 
einfach weglassen. Logisch, oder?

Klar, ein paar Spielverderber sagen: 
«Aber Moment mal, nicht jedes Fleisch 
ist gleich! Was ist mit grasbasierten 
Kreisläufen, artgerechter Haltung, re-
gionaler Produktion?» Tja, Pech ge-
habt. Wer differenziert, hat schon ver-
loren. Wer gar noch sagt, dass Tiere 
Teil einer funktionierenden Alpenwirt-
schaft sein könnten, zieht Argwohn auf 
sich. Das ist wahrscheinlich ein Lobby-
ist, oder Bauer, oder noch schlimmer: 

Metzger. Und dann ist da noch die Kil-
lerphrase: Fläche! Denn wenn wir den 
Fleischkonsum reduzieren, haben wir 
plötzlich mehr Land für Brokkoli. Das 
Problem ist nur: Die meisten Schwei-
zer Weideflächen eignen sich nicht für 
Gemüse. Aber psst – das sagen wir jetzt 
lieber nicht so laut. Es könnte ja das 
grosse Bild stören.

Und weil’s immer eine Studie gibt, 
die das eigene Weltbild bestätigt, wer-

fen wir gleich noch ein paar Zahlen in 
den Raum. Irgendwo steht bestimmt, 
dass ein Kilo Fleisch so viel CO2 aus-
stösst wie eine Kreuzfahrt. Oder ein 
Langstreckenflug. Oder eine ganze 
Kleinstadt. Hauptsache dramatisch. 
Ob dabei zwischen Weidekuh und 
Mastschwein unterschieden wurde? 
Unwichtig. Differenzierung stört doch 
nur beim Empörtsein. Und wer jetzt 
denkt: Na gut, dann essen wir halt im-

portierte Fleischersatzprodukte mit 43 
Zutaten und Palmöl aus Indonesien, 
der hats endlich verstanden. Denn wer 
das Klima retten will, macht das am 
besten mit einem veganen Produkt 
aus einer globalen Lieferkette. Regio-
nal war gestern. Heute ist klimaneutral 
verpackt. Sogar die Luft darin ist CO2-
kompensiert!

Und überhaupt: Wer Fleisch isst, ist 
verdächtig. Wer aber dreimal pro Wo-

che per Flugzeug importierte Avoca-
dos nascht, Sojamilch aus amerikani-
schem Monokulturanbau trinkt und 
seine Quinoa-Bowl mit einem Einweg-
Plastiklöffel umrührt, der gilt als be-
wusster Konsument. Hauptsache, es 
steht kein Tier drauf. Die Verpackung 
darf hingegen gerne ein paar Ökosie-
gel tragen, selbst wenn sie im Contai-
nerhafen von Rotterdam in der Nieder-
lande mehr Kilometer gegangen ist als 
ein Alphirt in einem ganzen Leben.

Ich geb’s ja zu: Ich bin befangen. Ich 
mag unsere Kühe. Ich mag ihr Leben 
auf der Alp. Und ich finde, wer Tiere mit 
Respekt hält und schlachtet, soll auch 
ihr Fleisch essen – mit gutem Gewis-
sen. Aber so was zu sagen, ist gefähr-
lich. Man könnte ja vernünftig klingen. 
Und das ist in dieser Debatte bekannt-
lich das grösste Risiko von allen. Also 
machen wir weiter wie bisher. Schub-
lade auf, Fleisch rein, Deckel zu, Label 
«Böse» drauf – fertig. Hauptsache ein-
fach, Hauptsache laut und Hauptsache 
moralisch überlegen. 

Und die Bündner Kuh auf der Alp? 
Die kaut derweil weiter Gras und denkt 
sich: Was für ein Zirkus!

ADRIAN HIRT ist Fleischmacher, Kuhver-
steher und Klimakiller wider Willen.

Viele sehen in der heutigen Zeit rot, wenn es um Kühe geht: «Fleisch ist schlecht.» Und jetzt sollen wir’s halt einfach weglassen. 
Logisch, oder? (GRAFIK ZVG)

G A S T K O M M E N T A R  Franziskus Knoll über Selbst- und Fremdbilder

Masken ab- statt anlegen?!

H
Halli-Galli, Guggenmusiken und aus-
gelassene Stimmung! Nächste Woche 
geht sie wieder los: die Fasnacht! Auch 
wenn man in Chur nicht so eingespiel-
te Traditionen wie den Basler Moorge-
straich oder den Luzerner Urknall hat, 
mobilisiert die Fasnacht doch auch 
hier jedes Jahr jung und alt in kreativen 
Kostümen – geschminkt oder mit bun-
ten Masken. Die Fastnachtsmasken er-
lauben uns eine spielerische Flucht aus 
dem Gewohnten! Doch wagen wir auch 
den umgekehrten Schritt: die Rück-
kehr zu uns selbst, ohne Schminke und 
Schutzpanzer? 

Masken erfüllen eine Funktion wäh-
rend der Fasnacht – aber eben nicht nur 
dort! Im Alltag übernimmt die Maske 
einen anderen Zweck. Während die Fas-
nachtsmaske als konkretes, farbenfro-
hes Mittel der Verwandlung innerhalb 
eines ganz bestimmten Rahmens dient, 
übernimmt die Alltagsmaske eine An-
passungs- oder Schutzfunktion im Le-
ben. Denn: Im Alltag nehmen wir Rol-
len und Funktionen ein – im Job, als 
Vater, Mutter, Geschwister und vieles 

mehr – und präsentieren uns auf eine 
ganz bestimmte Art und Weise. Unsere 
Gesellschaft funktioniert, weil wir nicht 
nur unseren dunkelsten Impulsen fol-
gen, sondern eben Sicherungen haben 
und auch Wohlwollen zeigen. Zwar ist 
niemand vollkommen, aber wir wol-
len doch uns selbst in einer gewissen 
Weise sehen und bemühen uns darum, 
dass auch andere uns so wahrnehmen. 
Wir streben also nach einem positiven 
Selbst- und Fremdbild und betonen da-
her bestimmte Eigenschaften, die die-
ses Bild unterstützen. Das gelingt uns 
etwa dadurch, indem wir einen Filter 
oder eine Maske aufsetzen, um eben so 
gesehen zu werden: zuvorkommend, 
höflich, liebenswürdig. Grundsätzlich 
ist dagegen nichts einzuwenden, denn 
so funktioniert unser Miteinander bes-
ser, als wenn wir unseren Gefühlen und 
Eindrücken völlig freien Lauf lassen 
würden. 

Ehrlich zu sich selbst zu sein, be-
deutet jedoch, alle Facetten anzu-
erkennen – sowohl die guten als auch 
die schattigen Seiten in uns. Wie wä-
re es, wenn wir unsere Masken able-
gen und uns so zeigen könnten, wie 
wir wirklich sind? Wenn wir zugäben, 
dass wir nicht nur gut, sondern biswei-
len auch weniger gut sein können? Es 
wäre ein Akt der Befreiung – nicht nur 

für uns selbst, sondern für alle, die mit 
uns in Beziehung stehen. Hinter den 
Masken verbergen sich oft Gefühle: 
Scham, Wut, Verletzungen, aber auch 
ungelebte Freude und echter Schmerz. 
Auch diese Facetten möchten gesehen 
und integriert werden. Indem wir sie 
integrieren, statt sie zu verdrängen, 
nehmen wir uns ganz an – mit allem, 
was dazugehört. Dazu braucht es Mut – 
Mut dazu, sich nicht nur im Licht, son-
dern auch im eigenen Schatten zu be-
gegnen. 

Im Miteinander mit weniger Mas-
ken könnte eine neue Qualität der Be-
gegnung entstehen: Wir könnten ge-
meinsam lachen und weinen, ehrlich 
und unverstellt. Dieser Prozess ohne 
Bewertung und ohne Verstellung wä-
re zwar sicher nicht bequem, aber heil-
sam. Natürlich bedeutet Maskenfrei-
heit nicht, dass wir nun jederzeit und 
überall unsere innersten Regungen of-
fenbaren müssen. Soziale Spielregeln 
und ein gewisser Schutzraum bleiben 
wichtig. Doch indem wir uns bewusst 
werden, wo und warum wir uns mas-
kieren, gewinnen wir die Freiheit, uns 
gezielt und in sicherer Umgebung zu 
öffnen. 

Letztlich geht es darum, nicht nur 
das Gute zu zeigen, sondern ganz zu 
werden, indem wir alle unsere Antei-

le annehmen, ihnen Raum geben und 
ihnen einen angemessenen Ausdruck 
verleihen. Wenn wir die Masken ab-
legen, begegnen wir nicht nur ande-
ren ehrlicher – wir begegnen auch uns 
selbst. Und vielleicht entdecken wir 
dann, dass gerade in unserer Unvoll-
kommenheit unsere Menschlichkeit 
liegt – und damit unsere wahre Stär-
ke. Die Masken abzulegen, heisst dann, 
nicht schwach zu sein. Es heisst, mutig 
genug zu sein, um im Spiegel des eige-
nen Wesens zu stehen – und darin so-
wohl den Licht- als auch den Schatten-
anteil zu umarmen. So gesehen wäre 
die wahre Verwandlung nicht das Ver-
stecken, sondern das Sichtbarmachen 
des Ungeschminkten – ein Schritt zur 
Ganzheit, der Mut, Demut und vor al-
lem Mitmenschlichkeit erfordert. 

Vielleicht ist dies die grösste Kos-
tümierung von allen: die Entschei-
dung, echt zu sein. Die Fasnacht kann 
uns jährlich daran erinnern: Das Spiel 
mit der Maske macht erst dann richtig 
Sinn, wenn wir auch den Mut zum Ge-
sicht kennen – unserem eigenen und 
dem des anderen. 

Prof. Dr. theol. F R A N Z I S K U S  K N O L L  
OP ist am Lehrstuhl für Pastoral- 
theologie und Homiletik an der  
Theologischen Hochschule Chur tätig.

«

Hinter den Masken 
verbergen sich  
oft Gefühle:  
Scham, Wut,  
Verletzungen,  
aber auch  
ungelebte Freude  
und echter Schmerz. 

»
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